Von dieſer der Unterhafs 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeitz 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 


NE 89, 


welche das Blatt für den Preis 
Donnerſtag, 5 von 2217 Sgr. pro ba 
am 27, 3 u li aller Sten franco lie- 
N fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
1837. chentlich, ſo wie die Blaͤtter 


erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, > 


Welt- und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Litedatur und Theater. 


Voͤglein und Wanderer. 


Baſ' und Vetter tafeln im Frein 
Unterm Lindenraum; 8 
Schwingt ein ſingendes Voͤgelein 
Flink ſich auf den Baum. 


Und es meinen zu verſtehn 
Solches Wort die Zwei: 
„Wie iſt Gottes Welt ſo ſchoͤn, 
Schoͤn und groß und frei!“ 


Vettern griff des Vogels Sang 
Tief wohl in die Bruſt, 
Daß vom Raſenſitz er ſprang, 
Voll von Reiſens Luſt! 


Baͤschen meinen Stab hervor! 
Schnell mein Buͤndel geſchnallt! 
Haͤng' mir um mein Kugelrohr 
Gegen die Baͤren im Wald! 


Meinen Sonntagsſtaat umſchling' 
Einer Blouſe Flor, 
Daraus entpuppt der Schmetterling 
Fliegt verjuͤngt hervor! 


Tubus komm', mir doppelt nuͤtz', 
Fernen ziehſt du heran; N 
Rauber, dich haltend für Geſchüͤtz, 
Haͤltſt du fern hintenan! 


Baͤschen! Pfeif' und Knaſter auch! 
Wenn zu klar die Luft, 
Huͤll' ich die Landſchaft leiſ' in Rauch, 
Da ich ſie lieb' im Duft. 


Einen Blitzableiter mir pflanz' 
Auf den Regenſchirm, 
Daß ich ſo geſichert ganz, 
Ob es regn' und ſtuͤrm'! 


Flaſchenkeller, Triumf und Sieg 
Menſchlichen Geiſtes du! 
Daß noch Haus und Hof ich truͤg', 
Schnecken gleich, dazu! 


Lebewohl, und das Weinen laß'! 
Ziehn jetzt kann ich getroſt! 
Wenn ich etwa vergeſſen was, 
Sende mir's nach durch Poſt. 


Als der Vetter ſo zum Gehn 
Sich hat angeſchickt, 
Da begab ſich's, daß das Gehn 
Ihm gar nicht mehr gluͤckt. — 

Voͤglein von dem Baum entweicht, 
Singt in's Blau hinein: 
Federleicht, ja federleicht 


Muß der Wandrer ſein! — = * 
Anaſtaſius Grün. (hb ni.) 
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giebes wech ſel. 
(Fortſetzung.) 


Ereline ſchien in Thränen aufgelöſt. 

Sie ſaß am Krankenlager ihres Gatten. Der Arzt 
war eben fortgegangen und hatte die Fragen der beſorgten 
Gattin mit einigen gewichtigen Priſen, wobei er jedes Mal 
bedeutſam auf feine Doſe aufſchlug, einigen hum, hum und 
einem theilnamloſen Achſelzucken erwiedert. 

Bereits waren zwei Jahre ſeit jener für die Haupt⸗ 
perſonen ſo trüben und für die Nebenperfonen fo luſtigen und 
genußreichen Hochzeit vergangen. Van Ey hatte ſich in 
feinem Benehmen gegen feine Frau durchaus nicht geän⸗ 
dert. Die beiden Eheleute ſchienen ſich fremd geblieben zu 
ſein. Er forderte ſie oft zu Vergnügungen auf, doch ſie 
liebte die Einſamkeit und ſo zog auch er ſich auf ſein Zim⸗ 
mer zurück, während Eveline auf dem ihren ſich mit weib⸗ 
lichen Arbeiten oder mit Lectüre beſchäftigte, und dabei ſann, 
träumte und trauerte. 

Die Geſpräche der beiden Eheleute, wenn ſolche bei 
Tiſche ein Mal in Gang kamen, bewegten ſich immer nur 
in dem Vereiche der Verhältniſſe des fremden Lebens; über 
das innere eigene hatten ſie ſich noch nie gegenſeitig aus⸗ 
geſprochen. g 

Eveline mußte oft über den Scharfſinn, über die hohe 
Geiſtesbildung ihres Mannes ſtaunen. Er faßte Alles klar 
auf, führte es mit Beſtimmtheit durch. Es ſprach ſich in 
ſeinen Gedanken kein Menſchenhaß, kein Egoismus aus; um 
ſo mehr mußte ſie über ſeine Kälte, feine Schroffheit gegen 
die Außenwelt erſtaunen. 

Die Art und Weiſe, wie van Ey ſich mehr ihr ent⸗ 
fernte, als näherte, that ihrer Gemüthsſtimmung ſehr wohl. 
Konnte fie ihn auch nicht lieben, da ihr Herz einem Andern 
zugehörte, ſo war ſie doch von der höchſten Achtung für 
ihn erfüllt. 

Die beiden Gatten ſagten ſogar Sie zu einander; 
denn kein Theil hatte noch den andern zu dem traulichen 
Du aufgefordert. 

Was aber Evelinens Achtung für van Eh bis zur 
Verehrung fleigerte, war feine Wohlthätigkeitsliebe und die 
ſtille, beſonnene Weiſe, wie er dieſer nachhing. 

Er ſcheukte den Armen, Hilfsbedürftigen nicht nur, er 
ſuchte ihnen auch oft fo weit aufzubelfen, daß fie aufhörten 
arm und hilfsbedürftig zu ſein. 

Er liebte die Künſte und Wiſſenſchaften und war ein 
Freund der Künſtler und der Gelehrten. Dieſe Freundſchaft 
äußerte ſich bei ihm aber nicht dadurch, daß er ihnen gläns 
zende Feſte gab. Er fuchte vielmehr fie von allen rauſchen⸗ 
den Zerſtreuungen zu entfernen, ſorgte aber, auf eine Weiſe, 
daß Keiner den Druck der Gabe fühlte, dafür, daß fie ſorg ; 
los und ruhig ihrem Studium, ihren Arbeiten leben konnten. 

Richts hebt weibliche Gleichgiltigkeit gegen einen Mann 
ſicherer, wenn auch langſam, als das Erkennen ſeines Man⸗ 
neswerthes. 3 5 

Ein Kaufmann war, durch eine verfettete Reihe von 


Unglücksfällen auf den Punkt gekommen, feine und feiner 
Familie Exiſten und feine Ehre zu verlieren. Van Eh 
hatte mit dieſem Manne in vielfacher Verbindung geſtan⸗ 
den; er ſelbſt verlor durch deſſen Fall eine namhafte Sum⸗ 
me. Doch er ſah, wie jener weniger durch die Noth feiner 
Familie, als durch das erdrückende Gefühl niedergebeugt 
wurde, ehrlos vor der Welt zu erſcheinen. . 

Da ging van Ey zu ihm und ſprach: ich werde Ihre 
Angelegenheiten ordnen. 

Er hatte dieſe Worte ſo kalt und beſtimmt ausgeſpro⸗ 
chen, daß der Mann eben ſo wenig feinen Antrag zurückzu⸗ 
weiſen, als ihm ſeinen Dank dafür auszuſprechen vermochte. 
Es ſchien ihm faſt, als erbete ſich van Ey, bei feiner gror 


ßen Gewandtheit, hauptſächlich deshalb zu dieſem Geſchäfte, 


um auch ſeinen Verluſt dabei fo viel als möglich zu min⸗ 
dern. ; 

Darin hatte er ihm aber bitter Unrecht gethan. 

Van Ey lag mit einem Fleiße ſeiner ſelbſt übernom⸗ 
menen Verpflichtung ob, der ihn ganze Tage aus ſeinem 
Hauſe entfernte. Er nahm ſelbſt mit allen Gläubigern des 
verunglückten Kaufmannes perfönliche Rückſprache. Dabei 
hatte er mauchen harten Kampf zu befichen und half, wo 
das milde Wort nicht hinreichen wollte, mit ſeiner Kaſſe aus. 

Des Nachts ſaß er dann und ordnete die Geſchäfts⸗ 
bücher, die durch einen leichtſinnigen Buchhalter, welchem 
Alles, während einer langwierigen Krankheit feines Princi⸗ 
pals, allein überlaſſen geweſen war, in die unperantwortlich- 
fie Unordnung und Verwirrung gerathen waren. Das Werk 
war glücklich durchgeführt; der Mann vom Sturze gerettet, 
doch van Ey hatte feinem fonft rüſtigen Körper zu viel zu 
getraut, er verſank in eine gewaltige Ermattung, welche in 
ein ſchleichendes Fieber überging. 

Jetzt hatte Eveline zum erſten Male in ihrer Ehe Ge— 
legenheit, die Pflichten einer treuen Gattin auszuüben, und 
fie erfüllte diefe Pflichten im vollſten Maaße. 

Wer ibre Sorgſamkeit und Aengſtlichkeit, ihre uner⸗ 
müdliche Ausdauer in der Pflege ihres kranken Gatten ers 
blickte, 
liebevollſte Weib am Krankenbette des geliebteſten Gatten zu 
erblicken. 

Ihr Lager blieb unberührt, nur wenn die Ermattung 
ſie übermannte, ſchlummerte ſie kurze Stunden an ſeinem 
Lager, auf einem Lehnſtuhle ſitzend, und die geringſte Bewer! 
gung des Kranken weckte ſie wieder auf. 

Dieſer war aber auch in ſeiner Krankheit Mann. 
Nicht ungeduldig, nicht verdrüßlich, ertrug er mit Kraft un 
Würde ſein ſchweres Leiden. Er raffte ſeine ſchwachen 
Kräfte zuſammen, um ſeiner Gattin gefünder zu erſcheinen, 
als er es wirklich war. Es geſchah das erſte Mal, ſeitdem 
er ſie kannte, daß er ſie um Etwas bat, nämlich ſich zu 
ſchonen, an ſich zu denken, ſich nicht für ihn aufzuopfern. 

Die Krankheit wollte ſich zu keiner Beſſerung neigen · 
Der Kranke ſelbſt füblte ſich täglich ſchwächer werden. 

Da bat er eines Tages, als eben der Arzt eingetrelet 
war, feine Frau, ihn anf wenige Minuten mit dieſem er 
zu laſſen, er hätte etwas Wichtiges mit ihm zu beſprechen. 


— 


der konnte ſich des Glaubens nicht erwehren, das 
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Evelinens Herz wurde von einem ſchneidenden Weh 
lurchzuckt, wankend erhob ſie ſich und ging leiſen Schrittes, 
hre Thränen gewaltſam zurückpreſſend, aus dem Zimmer 
inaus. — 

Herr Doktor — begann nun van Ey — ich bitte 
ie mir eine Frage mit einem beſtimmten Ja oder Nein 
lu beantworten. Fürchten fie meine Schwäche nicht, ich 
in geiſtig ſtark genug und gefaßt auf Alles, und meine 
erhältniſſe, ja meine Seeleuruhe erheiſchen es, daß Sie 
mir die Wahrheit ſagen. 

Strengen Sie Sich nur nicht zu ſehr an! — Zei⸗ 
gen Sie mit Ihre Zunge — erwiederte der Doktor — 
ſreckte die eine Hand nach dem Pulſe des Kranken aus, 
und nahm mit der andern eine gewichtige Priſe aus der gol— 
enen Doſe, die er auf fein linkes Knie offen bingefieltt hatte, 

Herr Doktor! ich bitte Sie wir offen und frei zu ſa⸗ 
1 ob Sie an meine Wiederherſtellung glauben, oder 
icht! — 

Da bob der Doktor den Kopf gravitätiſch in die Höhe, 
lummte: ſo! ſo! nahm wiederum eine Priſe und noch eine 
riſe, und begann hierauf langſam und ernſt: 

Dem Himmel iſt Alles möglich! Er thut oft Wun⸗ 
der, wo wir armſeligen Menſchen längſt an keine Rettung 
mehr glauben können. 


So können Sie alſo auch an die meine nicht mehr 
glauben? 
Der Doktor ſchwieg und — nahm eine Priſe. 


Sie haben über mein Schickſal eutſchieden und durch 
Ihr Schweigen beſtätigt, was ich längſt zu fühlen glaubte, 
worauf ich mich längſt vorbereitet hatte; — nahm van Ey 
wieder ruhig und ergeben das Wort. — Herr Doktor! 
nehmen Sie nun noch den Dank eines Sterbenden für die 
treue Sorgfalt und Auſtrengung, womit Sie alle ihre 
Kräfte aufgeboten haben, um mich zu retten. Doch jetzt 
bitte ich Sie, mir meine Frau zu rufen, und mich mit die— 
ſer allein zu laſſen. 

Der Doktor verbeugte ſich, ſprach noch einige kalte, ge 
meſſene Troſtesworte, verſchrieb ein neues Recept aus elf 
verſchiedenen Ingredienzien, fühlte nochmals den Puls, ließ 
ſich nochmals die Zunge zeigen, empfahl dann dem Kranken, 
ſich nicht zu ſehr durch Sprechen anzuſtrengen, ſich nicht 
zu ſehr feinen Gemüthsbewegungen hinzugeben, notirte in feine 
Brieftaſche: der ein und funfzigſte Beſuch; nahm eine Priſe 
und ging fort. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Reise um die Melt. 
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In den alten Hindu⸗Frauen hauſt oft etwas Dämo⸗ 
diſches, dem ähnlich, wie in den römiſchen Sibyllen und den 
eren der Shakespeare'ſchen Dichtung. Dies zeigt folgen 
* Vorfall. Zu Futiygur am Ganges rannte einſt ein in⸗ 
iſcher Diener auf dem Bazar ſo heftig gegen eine alte Frau, 
er fie beinahe zu Boden warf. Kaum hatte die bes 

i tocjene Alte das Gleichgewicht wieder erlangt, als fie fich 
in einen Strom von Schmähungen und Scheltworten gegen 
en Fremden ergoß, wodurch ſie dieſen nun wirklich reizte, 
daeſtalt, daß er ihr einen abſichtlichen Stoß verſetzte, kraft 
$ en fie mit der Stirn gegen die ſteinernen Stufen eines 
Pauſeg flog und ſich ſo ſtark verwundete, daß ſie bewußtlos 
da Boden aufgehoben wurde. Sogleich renete den armen 
kel (den feine That, und er verweilte nicht ohne Bangig⸗ 
Ein der Nähe der Verwundeten, um den Ausgang der 
ue de abzuwarten. Die Alte erwachte in Kurzem aus ih⸗ 
un Sbumacht; allein ſobald fie den Verurſacher ihrer Schmer— 
auf neben ſich erblickte, fing fie mit der Hand das Blut 
ent dag von ihren Schläfen floß und ſprengte es, mit den 
Gen ten Verwünſchungen, dem armen Menſchen in's 
ken cht. Dieſer blieb unbeweglich, wie erſtarrt vor Schrek⸗ 
lie ehen. Möge Dein Schatten ſchwinden, — ſchrie die 
Dein mit vor Wuth erſtickter Stimme, — bis er aufhört 
e Schritte zu bezeichnen. Dein Lager gebe Dir keinen 


Schlaf, und wenn Du hungrig biſt, ſo fehle Dir die Speiſe. 
Der Alligator letze ſich an Deinem Leibe und Deine Ge— 
beine mögen nimmer auf einem Scheiterhaufen dörren. 
Hinweg, Du Verfluchter, der Fluch einer mißhandelten alten 
Frau ruht auf Dir! Ein Schauder überſiel den Mann, 
als er dieſe gräßliche Rede vernahm; er ging hoffnungslos 
nach Haufe und lebte von nun an im der feteften Leber 
zeugung, daß der Fluch an ihm in Erfüllung gehen werde. 
Es ſchmeckte ihm weder Speiſe noch Trank, und nach Ver 
lauf von wenigen Wochen erklärte er eines Tages freiwillig, 
ſeine Stunden ſeien nun gezählt und er werde in weniger 
als zwei Tagen eine Beute des Todes fein. Und fo ge 
ſchah es wirklich. Am Morgen des acht und zwanzigſten 
Tages nach dem Vorfalle auf dem Bazar, war er todt. 

°° In Ruremonde in Belgien iſt eine 36 jährige 
Handwerkersfran, Mutter von 7 Kindern, mit 4 gefunden 
Knaben niedergekommen. 

„e In Arabien hat die Cholera am Grabe des Pros 
pheten zwei ganze Regimenter Aegypter hingerafft, auch wüs 
thet dieſelbe wieder in Aegypten, und Peſt, Mißwachs und 
Hungersnoth helfen ihr daſelbſt treulich, die Menſchheit de⸗ 
cimiren. 

„ Holland will ſich dem preußiſchen Zollverbande an⸗ 
ſchließen. 


* — 
s — 
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, Bei Bronnford in Devonſhire in England find un⸗ 
längſt bei einem ſtarken Schneeſturme eine große Menge 
ſchwarzer, beinahe drei Zoll langer Würmer, mit auf die 
Erde gefallen. 

„ In Tſchinſuvah, nahe bei Kalkutta in Oſtindien, iſt 
am 1. Auguſt 1836 eine Bildungsanſtalt, nach dem Fluß⸗ 
gebiete, wozu Tſchinſuvah gehört, Hugli-Bildungsanſtalt ges 
nannt, eröffnet worden, in welcher ſowohl in den erſten Aus 
fangsgründen für die zarteſte Jugend, als auch in den höch— 
ſten Wiſſenſchaften für die Vorgerückten an Alter und Ent⸗ 
wickelung der Fahigkeiten, unterwieſen werden fol. Es bar 
ben ſich nun 1500 Schüler eingefunden; wie viele von die 
ſen ausdauern werden, muß die Zukunft lehren. — 

In London verſpielen die Bedienten jährlich ziemlich 

ſo viel, als ein deutſches Königreich Einnahme hat. 
„' Die Corſen errichten in dem Geburtsorte Napo⸗ 
leons, Ajaccio, dem großen Kaiſer eine Säule. Ihr Bau 
iſt ſchon begonnen. Sie beſteht aus demſelben Granit, wie 
das Poſtament der Vendome⸗Säule in Paris. 

„In den „Originalien“ beginnt, unter der Ueberſchrift 
„Schönwiſſenſchaftliche Berichtes, eine Korreſpondenz aus Lü⸗ 
beck mit einer Anzeige der dortigen Falliſſements. Dieſe 
ſind doch wahrlich weder ſchön noch wiſſenſchaftlich! — 


Korreſpondenz. 


Cöslin, im Juli 1837. 
(Schluß.) 


Ein hoͤchſt trauriges Ereigniß truͤbte in Stolp die Freude 
über die Anweſenheit Sr. Königl. Hoheit, des Kronprinzen. 
Der Poſtmeiſter, Major Leopold von Kleiſt, ſtarb am wieder⸗ 
kehrenden Schlagfluffe, gerade in dem Augenblicke, als er an 
der Abendtafel des geliebten Koͤnigsſohnes Platz nehmen wollte. 
Er war ein Biedermann, wie ſelten einer auf Erden wandert, 
geliebt und geehrt von allen ſeinen Mitbuͤrgern, von Allen die 
ihn kannten. Die ſchweren Wunden, welche er im Kampfe für 
das Vaterland empfangen, — ſeinem Koͤrper wohl nur ſel⸗ 
ten einige ſchmerzloſe Augenblicke, dennoch blieb ſein Geiſt licht 
und klar, ſein Herz weich und ſanft. Aus ſeinem eignen Mun⸗ 
de ſei es mir erlaubt, einen Irrthum uͤber ſeinen Bruder, den 
beruͤhmten Dichter, Heinrich von Kleiſt, zu berichtigen. Man 
nimmt allgemein an, daß Sophie Vogel, mit welcher er ge⸗ 
waltſam des Todes Reich betrat, ſeine Geliebte geweſen. Dem 
iſt nicht ſo; ſie war ihm nur Freundin in der reinſten Bedeu⸗ 
tung dieſes Wortes. Heinrich war einer jener Ungluͤcklichen, 
welche die Ideale ihres Herzens vergebens in der Wirklichkeit 
ſuchen. Schmerzliche Taͤuſchungen, vereitelte Hoffnungen und 
uletzt die Feindſchaft eines bedeutenden Kuͤnſtlers, der feinen 
uͤnſchen entgegentrat, verdunkelten ſein Leben immer mehr, da 
vertraute 1 — ſeine ungluͤckliche Freundin, daß ſie an einer un⸗ 
heilbaren Krankheit leide und denjenigen als ihren Wohlthäter 
anſehen müßte, der ihr den Tod geben würde. Ich will dieſer 
Wohlthaͤter fein, rief der Sänger, deſſen Gebilde uns noch jetzt 
ſo zauberhaft anſprechen, und er hielt Wort! — Der jungſt 
Entſchlafene liebte feinen Bruder innig, mit ſchmerzlicher Rück⸗ 
erinnerung. Als Holtei das Schauſpiel „Bettelſtab und Lor⸗ 
beerbaum“ geſchrieben hatte, behaupteten einige Zeitblaͤtter, er 
babe zum Inhalt dieſes Gemaͤldes das Leben des Heinrich von 
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Kleiſt benutzt. Leopold von Kleiſt fühlte ſich tief durch dieſe 
Anzeige ergriffen, er ſchrieb ſogleich an den Verfaſſer und bat 
um Auskunft und um Anſicht des Manuſcriptes. Holtei wider⸗ 
ſprach in ſeiner Antwort jener Behauptung der Zeitſchriften 
und zeigte, wie nur der krankhafte Seelenzuſtand — an dem 
ja fo viele Dichter leiden — feines Gebildes, einige Aehnlichkei— 
ten mit dem Saͤnger des Käthchens hervorgebracht hatte. — 
Sonderbar iſt es, daß beide Brüder eines ungewoͤhnlichen To⸗ 
des ſtarben; ſcheint es doch faſt, als wenn des Todes Alltaͤg⸗ 
lichkeit es nicht wage an manche Menſchen hinan zu treten. 
Friede den Entſchlafenen! ihnen iſt wohl! Aber die Gattin, 
die Kinder, die Freunde des Dahingegangenen ſind zu beklagen, 
ihnen bleibt nur ein Troſt: Wiederſehen! 


Wilhelm Müller. 


Frankfurt a. O., den 10. Juli 1837. 

Ein altes Sprichwort ſagt: „Viel Geſchrei und wenig 
Wolle,“ dieſe Meſſe belehrt uns aber eines Beſfern; hier heißt 
es: „Viele Wolle und viel Geſchrei;“ denn eine nahmhafte 
Menge Wolle iſt hier zum Verkaufe ausgeboten und die Spe⸗ 
kulanten ſchreien Zeter über die fo niedrigen Preiſe. Die feine 
veredelte Wolle wurde noch zu ziemlichen Preiſen verkauft, deſto 
ſchlechter aber die ordinaͤre olle. Baumwollene und wollene 
Waaren find zum größten Theile mit 10—15 pCt., die feidenen 


aber mit c. 8 pCt. billiger. Es iſt ein ziemlich reges Leben und 


nur das ſchlechte Wetter entmuthigt die Käufer. — Die Er: 
perimente eines Herrn Fiſcher mit einem Hydro = Oxygen ⸗Gas⸗ 
microscop erregen viel Aufſehen. — Eine Thierſchau und 
ein Wettrennen, am 3. d. M., lockte eine bedeutende Menge 
Menſchen zu Schauplatze, doch welch ein Bedauern gab fich 
allgemein kund, als ein Mitglied der hieſigen Kunſtreitergeſell⸗ 
ſchaft, 30 Schritte vor dem Ziele, mit ſeinem vorzuͤglich dreſſir⸗ 
ten Pferde, das Se. Koͤnigl. Hoheit der Prinz Carl gern 
u haben wuͤnſchte und eine namhafte Summe dafür geboten 
batte, ſtuͤrzte; der edle Prinz machte, einem on- dit zufolge, dem 
Unglüͤcklichen ein Geſchenk von 200 Thlr. — Konzerte werden 
hier täglich in der bekannten Karthauſe aufgeführt, nur iſt es 
bedauernswerth, daß der jetzige Beſitzer zu hohe Preiſe fuͤr ſeine 
Erfriſchungen geſtellt hat. — Jetzt, theurer Leſer, beſuchen wir 
die Weinhandlung des in der Richtſtraße wohnenden Hrn. Zech,) 
der zugleich eine bedeutende Liqueurfabrik befigt.. Wie treten durch 
einen zierlichen Eingang in eines der Zimmer, und glauben uns 
in einem Feenſchloße aus Tauſeud und eine Nacht zu befinden: 
ein Repoſitorium von dem ſchoͤnſten lackirten Holze und den 
reichſten Goldleiſten umgeben, ruht auf acht Saͤulen, die mit 
Dreiſtigkeit imponirend hervortreten; dort im Hintergrunde fe 


hen wir uns von einer großen Spiegelwand hundert Mal wieder 


gegeben, und eine kuͤnſtliche Uhr dort nimmt unſere größte Auf, 
merkſamkeit in Anſpruch. Hier ſehen wir eine ganze Batterie 
mit rothen Etiquetten gezierter Porzellanflaſchen; dort die ſau⸗ 
ber gearbeiteten Faͤßer, gleich den Kanonen auf dem Schlacht⸗ 
felde; hier die Decke der Stube aus Spiegelglaͤſern und Gold⸗ 
leiſten, dort die herrlichſte 5 Krone aus Goldbronze und 
Alles harmonirt mit der Billigkeit und Aufmerkſamkeit des 
freundlichen Wirthes; ſchließlich wollen wir noch der herrlichen 
Landſchaftsſtube des Hauſes gedenken Außer dieſem herrlichen 
Lokale verdienen noch das Cafe national und die Bergmann 
ſche Conditorei genannt zu werden. — Die hieſigen Fuhrleute 
schreien den ihnen in den Weg kommenden nicht wie die Dan, 
iger „He“ entgegen, ſondern rufen mit Bedacht „Vorgeſehen, 

doch wie wahr ſagen die Leute, wehe demjenigen, der ſich hier 
nicht vorfieht. — Auf, Wiederſehen! — 


*) Der Mann ſucht Gaͤſte, die feinen Namen annehmen u. Zechen n 


Hierzu Schaluppe. 


 Sehalunne 
um Dampfboot 
Ne 69, 
am 27. Juli 1837. 


An Kleonymos (Dr. Bram),*) 


ir mit mir in fünf Nummern des Dampfwagens über 
Meine Kajütenfracht des Dampfboots 2 68. ge⸗ 
ſprochen hat. 


Mein Herr Kleonymos! 


Sie haben als literäriſcher Zollbeamter (2) 
meine Kajütenſracht für Contrebande erklärt und mir des- 
halb for dem Tribunal der Oeffentlichkeit einen langen 

rozeß machen wollen. Sie ſcheinen aber dabei vergeſſen 
u haben, daß dieſes Tribunal beide Partheien vernimmt 
und firenge Gerechtigkeit übt gegen Kläger, wie Verklag⸗ 
en. Mein jahrelanger Umgang mit litcräriſchen Blättern 
mich das aber zur Genüge gelehrt, und deshalb trete 
ich mit meiner Klagebeantwertung dahin, wo man mich 
leit einem Decennium kennt, und mache nicht viele Worte 
über eine bald beſprochene Sache, ſondern faſſe mich kurz 
und bündig, von dem Grundſatze ausgehend: daß Dasje⸗ 
nige, was vieler Worte bedarf, um verſtändlich zu wer⸗ 
gewöhnlich des inneren Werthes ermangelt. Die 
duwdiderſiehlichkeit der öffentlichen Meinung iſt mir Bürge, 
un der größere Theil des Publikums — und dahin gehö⸗ 
N auch Ihre Glaubensgenoſſen — mich verſtand, auf den 
When Theil, zu dem Ihre Parthei gehören mag, will 
darf ich nicht rückſichtigen. 
a Ohne mich übrigens darauf einzulaſſen, meine Geg⸗ 
, die es entweder aus Unwiſſenheit oder aus Intereſſe 
dug näher zu bezeichnen, berufe ich mich nur auf das, 
ich in meiner angezognen Kajüteufracht behauptete, 
de) Gelegenheit gehabt habe — namentlich auf der Uni⸗ 
reg „— mit höchſt achtbaren und gelehrten Männern 
0 Glaubens in Berührung zu kommen; ja, daß ich 
Dies iefe derfelden zu meinen perſönlichen Freunden zähle. 
weil aber werden mir mein gutes Recht nicht abſprechen, 
Hane baren überzeugt find, daß mich, bei allen meinen 
nahm gen, nie ein zu hoffender Vortheil leitete. „So 
so dag denn auch für die Armen Ihrer Glaubensbrüder 


8 weil die Bekanntmachung in Ihrer Sy- 


239 muß die 


ih ganze Unterſchrift als Addreſſe nehmen, weil 


nicht weiß, was die Parentheſe zu bedeuten hat. 
Aumerk. des Reſpondenten. 


| 


Inſerate werden à 1 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1100 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch daruͤber hinaus verbreitet. 


nagoge es ſo forderte, und würde mich keinesweges ſchenen, 
auf dieſelbe Weiſe mit meinen Glaubensbrüdern ſo zu 
ſprechen, wenn ähnliche Handlungen zu Aehnlichem mich 
zwingen ſollten. . 

Sie aber haben anders gehandelt, Sie haben die 
Mächtigen Ihrer Glaubensgenoſſen nur vertheidigen wollen, 
und von dieſen, — ich zweifle, daß ein böſerer Grund vor— 
handen iſt, — dazu angeregt, als Candidat des Rabbinats 
geſprochen. Das leuchtet zu grell hervor und ſcheint Ihre 
ganze Arbeit zu einer Spekulation zu machen, die Ihnen 
Gönner verſchaffen ſoll. 

Soviel im Allgemeinen, jetzt im Einzelnen: 

Zuerſt, meinen Sie: „ich tadle bitter die neueſten 
Beſirebungen') der Juden © 10. Sie haben entweder nicht 
recht geleſen, oder nicht recht verſtanden, Herr Doctor, denn 
von ſolchen war nicht die Rede, ſondern von dem Beſtre⸗ 
ben, Ihren Armen eine Wohlthat durch kirchliche Gewalt 
zu entziehen, die man denſelben ſelbſt zu reichen nicht den 
Willen hatte. i 

Ferner fagen Sie: „als den oberſten Grundſatz ſeiner 
Moral ſtellt Hr. Ph. den Satz hin: auf den Zweck 
kommt es nicht an!“ Weil ich daran zweifle, daß Sie 
als Doctor nur jüdiſch⸗deutſch verſtehen, ſo muß ich Ihnen 
die böſe Abſicht zutrauen, Sie wollen durch Zerreiſſen des 
verſtändlichen Zuſammenhangs meiner Worte, einen böfen 
Schein auf mich werfen, und das thut Jeder, der auf le⸗ 
galem Wege feinem Gegner nicht beifommen kann. Dort 
habe ich geſagt: Auf den Zweck kommt es nicht an, 
denn die Sache an ſich iſt lobeuswerth. Kann 
das wohl für den, der deutſch verſteht, mit dieſe m 
Nachſatze etwas Anderes heißen, als: Die Prüfung des 
Zweckes iſt bei dieſer Gelegenheit nicht unfre 
Sache ic. 

Was wollen Sie ferner mit »ſelbſtſüchtigen 
Zwecken ron Seiten der Freunde Iſtaels ſagen? Sollten 
Sie glauben köunen, es wäre ihnen darum zu thun, die 
Chriſtenzahl durch Proſelyten zu vermehren??) dann irren 
Sie. Dieſelben wollen nichts Anderes, als den Juden die 


Spater t der Herr Dr. das wären urakte Beſtre⸗ 
5 N — ae Anm. d. Reſpond. 
) Vielleicht nur die Zahl der Juden zu vermindern. 
3 * 3 Anm. d. Setzers. 
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Gelegenheit darbieten, mit eignen Augen den Unter ⸗ 
ſchied des Glaubens wahrzunehmen und es dann der eig— 
nen Wahl frei ſtellen, ob ſie dieſe oder jene Glaubenslehre 
vorziehen; ſo wie es, nach unſern Staatsgeſetzen, den Kin⸗ 
dern der verſchiedenen Confeſſionen frei ſteht, ſelbſt wenn 
die Eltern damit nicht einverſtanden wären, nach erreichtem 
14ten Lebensjahre, ſich zwanglos zu welcher Confeſſton fie 


wollen, zu bekennen. — Der beſte Beweis gegen Sie ift, 


der, daß die jüdiſche Bevölkerung in den verſchiedenen Welt⸗ 
theilen jetzt um 4 Millionen mehr zäblt, als zu der Zeit, 
wo das jüdiſche Volk ein Hauptvolk der Welt war. 
Doch ich müßte die neueſte Geſchichte Ihres Volkes ſchrei⸗ 
ben, um Sie auf allen Punkten Ihres ſchlecht gewählten 
Schlachtterrains total zu ſchlagen; dazu iſt dieſes Blatt 
aber nicht geeignet und Sie, als Literat, dürften wohl 
das Nöthige darüber anderswo finden. — 
(Schluß folgt.) 


Kajütenfracht. 


— Wenn jemals Worte der Wahrheit, geſprochen am 
Grabe eines geliebten Todten, Eingang und Würdigung 
bei der Begleitung deſſelben fanden; ſo waren es die, wel⸗ 
che am Frühmorgen des letzten Sonntags, an der Gruft 
des verſtorbenen Kaufmanns und Schatzmeiſters des hier be⸗ 
ſtehenden Miſſionsvereins und der Bibelanſtalt, Herrn Em⸗ 
mendörfer, aus dem Munde des Geiſtlichen verhallten. 
Der Verſtorbene war ein Mann, der wegen ſeiner Thätig⸗ 
keit und einfachen Lebensweiſe, wegen ſeiner wahren Reli⸗ 
giöfität und Gemüthlichkeit im Leben, allgemein geliebt 
wurde uud auch noch im Tode geehrt werden wird und 
daher die ihm gewordene Anerkennung wohl verdiente. 


Zu 


bedauern war es nur, daß gerade in dem Augenblick der 
Beſtattung, bart am Pfarrkirchhofe, eine Schießübung ſtatt 


fand, welche ſtörend auf die ernſie Handlung einwirkte, un 


einen grellen Contraſt mit der feierlichen Stille des Fried“ 
hofes bildete. Dergleichen könnte wohl durch freundliche 
Rückſichtnahme vermieden werden. 


— Aus reiner Dankbarkeit für genoſſene Pflege und War 
tung in einer langwierigen Krankheit, heirathete der Schmidt 
W. zu adel. Bißau vor einigen Jahren eine Wittwe, wel⸗ 
che durch einen Unglücksfall ihren linken Arm eingebüßt 
batte, und daher arbeitsunfähig geworden war; in der 
Abſicht, dadurch ihr und ihrer Kinder Ernährer zu werden. 
— Ein ſchöner Zug, der allgemeine Anerkennung und Bei⸗ 
fall finden mußte, deſſen eben genannter Zweck indeß jetzt 
leider vereitelt worden iſt, denn W. hatte vor Kurzem 
das Unglück, daß beim Sprengen eines großen Feldſteins, 
ein Stück deſſelben ihm ebenfalls den linken Arm wegriß. 
So wandelt nun dieſes Ehepaar wohl nebeneinander durch 
fein ärmliches Leben, aber es kaun weulgſtens körperlich 
nicht Hand in Hand wandeln, denn das Schickſal war 
hart genug, ihm dieſen Genuß zu verſagen. 


— 1. 


— Am 28. d. M. wurden zwei Leute mit nach hinten 
gebundenen Händen eingeführt, weil ſie bei der Ausführung 
eines Geſchäftes, wobei ſie die Hände zu weit nach vorn 
ausgeſtreckt hatten und dadurch die Ausführung des Getrei⸗ 
des beſchränken wollten, ertappt wurden. 
einem Schiffe Korn nehmen wollen, wurden aber dafür 
noch zur rechten Zeit auf's Korn genommen. — 


Fan 


— ee 


Einem hochzuverehrenden Publikum, welches 2 
meine zahnärztliche Hülfe in irgend einem Zweige 
der Zahnarzneikunſt wünſcht, zeige ich hiedurch erge- = 

a benſt an, daß ich am 20 Juli in Danzig argen 
fen bin und mich daſelbſt einige Zeit aufhalten wer⸗ 3= 
de. Mein Logis iſt im Engliſchen Hauſe eine FE 
Treppe hoch Ro. 29 — 30., Eingang auf dem FE 
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Frau Sufanna Buhrand, geb. Richter, beabſichtigen 
behufs Auseinanderſetzung, die Pachtung der zur Kämmerei 
der Stadt Danzig gehörigen Prauſter Waſſer⸗Mahlmühle, 
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mit ſechs unterſchlägigen Gängen, zu welcher ungefähr acht 
Morgen Culm. Wieſen⸗ und Ackerland, ein bedeutender 
Obſt⸗ und Gemüſegarten, eine Scheune, ein Schweine“ 
und Viehſtall, ein Backhaus, ein ſehr bequem eingerichtetes 
Wohnhaus mit ausgemaucrtem Bindwerk gehören, bi 

ultimo Mai 1852 abzutreten. 


Sie hatten von 


Zu dieſem Behuf iſt ein Termin am 16. Auguſt 1837 50 


im Lokal der Prauſter Mühle angeſetzt, und kaun de 
Meiſibietenden im Termin der Zuſchlag ſogleich ertheill 
werden. g 

Die nähern Bedingungen werden im Termine ſelbſt 
bekannt gemacht werden. b 

Die Mühle iſt in ihren Umfaſſungswänden ganz 
ſiv, und find Mühle wie Wohnhaus im Jahre 1829 
neu erbaut worden. 


male, 
Kan 


